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Architektur | Rita Wagner und Gerold Vomsattel machen sich Gedanken zum Wohnen der Zukunft

Neue Wohnformen gesucht
OBERWALLIS | Die Gesellschaft 
befi ndet sich im Umbruch. Im-
mer mehr Menschen leben an-
ders als in klassischen Fami-
lienstrukturen: Singles, Paare, 
Alleinerziehende, Patchwork-
Familien oder allein lebende 
ältere Menschen. Zudem wird 
das Bauland knapp. Zeit also, 
um über neue Wohnformen 
nachzudenken, die sowohl In-
dividualität als auch Gemein-
schaftssinn zulassen würden. 

NATHALIE BENELLI

Architektur ist eng verbunden mit 
den Lebensweisen, Überzeugungen, 
Wert- und Traumvorstellungen einer 
Gesellschaft. Der Soziologe Norbert 
Elias schrieb dazu: «Die Art und Wei-
se, wie wir wohnen, ist immer ein An-
zeiger gesellschaftlicher Strukturen.»

Gerold Vomsattel, Architekt FH 
BSA, erklärt am Beispiel von Visper-
terminen, wie sich die Ansprüche ans 
Wohnen mit den Jahren verändert 
haben: «Im alten Dorfkern stehen fast 
ausschliesslich Häuser mit mehreren 
Wohnungen. Unter anderem wollte 
man das Land rundherum schonen. In 
den 1950er- und 1960er-Jahren ent-
stand rund um diesen Kern ein Ring 
mit kleineren, architektonisch schö-
nen Mehrfamilienhäusern. Ein paar 
Jahre später war Geld zum Reisen vor-
handen und das wirkte sich auch auf 
die Architektur aus. Es entstand ein 
neuer Gürtel mit übergrossen Gebäu-
den mit Tiroler Balkons.» In den letz-
ten zehn Jahren seien in Visperter-
minen fast ausschliesslich Einfami-
lienhäuser ausserhalb des Dorfkerns 
entstanden, sagt Gerold Vomsattel. 
Das seien Generationenkreise; jede 
Architekturschicht stelle die Traum-
vorstellung einer Generation dar. 

Vom Einfamilienhaus zum 
Qualitäts-Mehrfamilienhaus
Rita Wagner, Architektin ETH BSA, re-
lativiert den Traum vom Einfamilien-
haus: «Es gibt immer mehr junge Paare, 
für die der Bau eines Einfamilienhauses 
nicht mehr der absoluten Wunschvor-
stellung entspricht. Sie suchen nach 
neuen Wohnformen.» Gründe dafür 
gibt es viele: sinnvolles Verdichten, 
raumplanerische, ökologische, ökono-
mische und gesellschaftliche Aspekte. 
«In einem Einfamilienhaus lebt man 
abgeschottet. Man ist nur für sich und 
hat wenig Kontakte zu den Nachbarn. 
Sobald man mit drei, vier anderen Fa-
milien zusammenwohnt, ergeben sich 
ganz andere soziale Begegnungen. Es 
gibt Berührungsfl ächen im Hof, im Gar-
ten oder beim Eingangsbereich», nennt 
Rita Wagner Vorteile eines kleinen 
Mehrfamilienhauses mit gemeinsamen 
Aussen- oder Innenräumen. Viele Paare 
würden beim Bau eines Einfamilien-
hauses bereits daran denken, wie sie 
das Haus im Alter noch bewohnen 
könnten. Aber die Realität sei eine ganz 
andere. Die wenigsten Paare würden 
mit 70 noch gemeinsam in ihrem Ein-
familienhaus leben. «Fast 50 Prozent 
der Paare trennen sich. Wenn die Finan-
zen nicht ausreichen, muss das Haus 
verkauft werden. Da hätten sie in 
einem mehrschichtigen Mehrfamilien-
haus viel mehr Möglichkeiten», sagt die 
Architektin. In Grossstädten habe man 
schon Erfahrungen gesammelt mit sol-
chen Modellen. Da bliebe bei einer 
Scheidung der Elternteil mit den Kin-
dern in der Stammwohnung und der 
andere habe eine kleinere Wohnung 
des Mehrfamilienhauses bezogen. So 
hätten alle in der gewohnten Um-
gebung bleiben können. 

Flexible Wohnformen
Was Rita Wagner unter einem mehr-
schichtigen Mehrfamilienhaus ver-
steht, erklärt sie so: «Das kann ver-
schiedene Wohnformen beinhalten. 
Das könnte zum Beispiel ein Mehr-
generationenhaus sein, in dem sich 

verschieden grosse Wohnungen befi n-
den. Das ergäbe für den Alltag interes-
sante Konstellationen. Eine integrierte 
kleinere Wohnung würde den Gross-
eltern ermöglichen, nahe bei ihren 
Enkeln zu sein.» Das stelle durchaus 
ein Konzept gegen die Vereinsamung 
dar und käme auch berufstätigen El-
tern entgegen. Ein Mehrfamilienhaus 
könne aber auch bedeuten, dass sich 
ein paar junge Familien zusammen-
schliessen und eine Baugenossenschaft 
gründen. «So können sie wählen, mit 
wem sie wohnen möchten. Die Kinder 
haben Spielgefährten, die Kosten für 
das Bauland sowie die technischen Ein-
richtungen und der ökologische Fuss-
abdruck sind massiv kleiner, als wenn 
jede Familie ein Einfamilienhaus bau-
en würde», nennt Rita Wagner die Vor-
teile dieser Bauweise. 

Eine Einbusse in der Qualität des 
individuellen Wohnens ist ihrer Mei-
nung nicht gegeben. Denn alle Beteilig-
ten hätten dabei trotzdem die volle 
Gestaltungsfreiheit, was ihre Wohn-
räumlichkeiten betrifft. Durch das ver-
dichtete Wohnen, das ressourcenscho-
nender für den Boden ist, hätte man 
mehr Raum für einen Innenhof, Spiel-
platz oder Gärten zur Verfügung, und 
die soziale Einbettung sei eine ganz 
andere als im Einfamilienhaus.

Belebte Dorfkerne
Denkbar wäre auch, dass sich ein Bau-
herr ein kleineres, älteres Mehrfami-

lienhaus kauft, darin eine Wohnung 
für sich umbaut und die anderen wei-
terverkauft. Dadurch wäre möglich 
auszuwählen, mit wem man unter 
einem Dach leben möchte. «Solche 
Wohnformen wirkten dem Verfall der 
Dorfkerne entgegen. Wenn ein paar 
Bauherren miteinander eine alte Häu-
serzeile kaufen und renovieren wür-
den, könnten die Dorfzentren wieder-
belebt werden.» 

Soziales Engagement
Gerold Vomsattel fände es begrüssens-
wert,  wenn auch im Wallis fi nanz-
starke Personen oder Institutionen in 
solche Wohnformen investierten. 
«Solche Bauherren müssten nicht nur 
die maximale Rendite als Ziel haben, 
sondern auch bereit sein, ein soziales 
Engagement zu leisten. Klar muss die 
Rendite auch stimmen. Aber sie sollte 
nicht immer im Vordergrund stehen.» 
Leider seien solche Bauherren im 
Oberwallis dünn gesät. In den letzten 
Jahren sei im Talgrund ein sehr gros-
ses Bauvolumen entstanden. Von der 
Typologie her seien diese Bauten fast 
immer identisch. «Es sind einfach Blö-
cke, reine Zweckbauten. Von Innova-
tion ist kaum etwas zu sehen», bedau-
ert Gerold Vomsattel. 

Wünschenswert fände er, wenn 
zum Beispiel Pensionskassen als Bauge-
nossenschaften auftreten würden und 
in neue Wohnformen und verdichtetes 
Wohnen investierten. «Im Wallis gibt es 

Schaf-, Ziegen- und Landwirtschaftsge-
nossenschaften. Diese entstanden aus 
einer Not heraus, weil man alleine nicht 
vorwärtsgekommen wäre. Baugenos-
senschaften sucht man im Wallis, im 
Gegensatz zu den grossen Städten der 
übrigen Schweiz, fast vergebens.» 

In Grossstädten wie Zürich oder 
Basel entstanden in den letzten Jahren 
immer mehr «Cluster-Wohnungen». 
Rings um eine riesige Wohnküche und 
ein gemütliches Wohnzimmer führen 
Türen in verschiedene kleine Woh-
nungen. In Städten, wo man verdich-
tet und vereinzelt lebt, sollen solche 
neuen Wohnformen es trotzdem er-
möglichen, in einer Gemeinschaft zu 
leben. In derartigen Wohnungen le-
ben dann vielleicht ein Paar, eine al-
leinerziehende Mutter, eine ältere 
Frau und ein junger Mann. Die Vor-
teile der Gemeinschaft könnten darin 
bestehen, dass sich die ältere Frau 
manchmal um das Kind der Allein-
erziehenden kümmert, wenn diese 
zur Arbeit muss. Sie können sich 
gegenseitig aushelfen, gemeinsam ko-
chen und diskutieren. Sie können sich 
aber auch in ihre privaten Räume zu-
rückziehen, wenn sie das möchten. 

Gerold Vomsattel denkt, dass sich 
urbane Wohnformen nicht eins zu 
eins auf Walliser Verhältnisse über-
tragen lassen. Die Gesellschaft befi nde 
sich im Wandel. Das steht für ihn 
ausser Frage: «Der moderne Arbeits-
markt verlangt von uns grosse Flexi-

bilität. Viele wissen nicht, wie lange 
sie an einem Ort bleiben. Wer sich für 
fl exiblere Wohnformen interessiert, 
hat vielleicht eine urbanere Denkwei-
se und ist gedanklich freier als je-
mand, für den traditionellerweise nur 
ein Einfamilienhaus infrage kommt.»

Wohnen in der Gemeinschaft wird 
wohl in Zukunft nicht einzig wegen 
der knappen räumlichen und fi nan-
ziellen Ressourcen ein vielverspre-
chendes Modell sein, sondern auch 
wegen der sich verändernden familiä-
ren Strukturen.

Gemeinsame Räume. Die Genossenschaft FAB-A initiierte in Biel eine Siedlung 
mit zweigeschossigen Wohnungen. Der gemeinsame Hofraum und ein Gemein-
schaftsraum mit Küche sind Tre� punkte. (mlzd Architekten) FOTO RITA WAGNER
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Rita Wagner und Gerold Vomsattel, 
Architekten ETH, BSA, SIA: «Architek-
tur ist mehr als Gebautes: Sie ist Aus-
druck unserer Kultur und unserer Ge-
sellschaft. Als Architekten haben wir 
deshalb eine kulturelle Verantwortung 
gegenüber der Gesellschaft zu tragen. 
Diese nehmen wir durch kritische, ver-
antwortungsbewusste und sorgfältige 
Auseinandersetzung mit jeder Aufgabe 
wahr.»

Mehrere Generationen. Im Haus der Familie Seiler-Wagner befi nden sich Wohnungen für weitere Verwandte. (Vomsattel Wagner Architekten)  FOTO THOMAS ANDENMATTEN

Kompakt. Der Ersatzneubau im Ho� i in Visp beinhaltet fünf verschiedene 
Wohneinheiten. Der Bauherr bewohnt eine davon. Die Erschliessung erfolgt über 
den gemeinsamen Hof. (Vomsattel Wagner Architekten)  FOTO THOMAS ANDENMATTEN


